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…Vorwort-Geplänkel!


„Hast du „Rehalisten“ falsch geschrieben?“, ist das Erste, was mein Mann fragt, nachdem ich ihm den Titel von meinem Buch „Trödel im Kopf. Achtsame Kurzgeschichten für „Rehalisten“ gezeigt habe. „Nein, habe ich nicht“, antworte ich schnell.


Stille! Es ist Sonntagmorgen, 11.00 Uhr, wir sitzen in der Küche, ich auf der Bank, er auf dem Stuhl mir gegenüber, der Buchentwurf liegt neben mir und wir frühstücken, bisher gemütlich.


„Wer soll denn das sein, ein Rehalist?“, fragt er nach einigen Minuten. „Einer der schon mal in einer Reha war, oder soll das jemand sein, der, wenn man den Begriff „Rehabilitation“ vom Wortstamm her betrachtet, sich einer Wiederherstellung unterzieht?“ Er zögert kurz, trinkt einen Schluck schwarzen Kaffee und überlegt laut weiter: „Also im übertragenen Sinne, zurück zum Ursprungszustand des freien, unbelasteten Gehirns, das sich zum Beispiel nicht mit dem ganzen Trödel wie negativen Glaubenssätzen, mangelndem Selbstwertgefühl oder verzerrtem Selbstbild herumplagt?“


„Klugscheißer“, denke ich, doch, wie immer, hat mein realistischer Mann es ganz hervorragend auf den Punkt gebracht. „Ja, genau das ist meine Zielgruppe, Menschen, die sich achtsam weiterentwickeln wollen und Menschen in oder nach einer Reha-Maßnahme,“ erwidere ich gelassen und löffle mein Ei.


„Aber viele unserer Freunde, deine „Testleser“ haben mir doch erzählt, dass deine Geschichten viel zu persönlich sind. Es geht doch niemandem etwas an, was du so erlebt hast, und wahrscheinlich interessiert es auch keinen,“ merkt er spitz an. Ich fühle mich angegriffen. „Du hast meine Geschichten doch noch gar nicht gelesen, dich scheinen sie ja wirklich nicht zu interessieren“ entgegne ich sofort vorwurfsvoll und zeige mit dem erhobenen Eierlöffel anklagend auf mein Gegenüber.


Oh Je! Stopp! Stopp! Was, passiert hier gerade? Es war doch bis jetzt ein ganz nettes und interessantes Sonntags-Küchen-Gespräch und plötzlich dieser Stimmungsumschwung!


Achtsam trinke ich einen Schluck Milchkaffee und erkläre dann ruhiger weiter: „Es ist ja auch meine Absicht, dass der Leser die Geschichten für bare Münze hält und mit mir zusammen erlebt. Außerdem haben alle einen „wahren Kern“, aber vieles habe ich mir auch einfach nur ausgedacht. „Trödel im Kopf“ ist eben eine bunte Mischung aus autobiografischen Elementen und fiktiven Ideen,“ antworte ich nun selbstbewusster.




Realisten denken, sie wissen, was die Wahrheit ist!


Idealisten denken, sie wissen, wie die Wahrheit sein sollte!


„Rehalisten“ wissen, dass die Wahrheit anders ist, als sie denken.





„Also irgendwie versteht das doch kein Mensch, viel zu kompliziert, und überhaupt, ich würde immer nach der Wahrheit in deinen Geschichten suchen,“ entgegnet er und lächelt ein wenig entschuldigend. „Die Wahrheit liegt im Auge des Betrachters“, orakle ich nun und schmücke mich mit der Merkel Raute, während ich aufstehe, um eine Kanne frischen Kaffees zu holen.


„Erinnerungen, Erfahrungen und Erlebnisse verändern sich in unserem Gehirn im Laufe der Zeit, das ist ganz normal und wissenschaftlich belegt. Wenn man es genau nimmt, ist also nichts davon so in der Realität passiert, noch nicht mal der „wahre Kern“ ist wirklich wahr,“ philosophiere ich weiter während ich und die Kanne unseren Platz am Tisch einnehmen. Er nickt und greift zur Zeitung. Anscheinend ist für ihn das Thema erledigt. Aber mir lässt es keine Ruhe. „Eigentlich ist das alles egal, solange, ja solange die Geschichten bei meinen Lesern Emotionen und eigene Erinnerungen wecken, zum Nachdenken anregen und vielleicht ein kleines Lächeln ins Gesicht zaubern,“ ereifere ich mich und lächle gegen die „Bild“.


„Denn am Ende des Tages sind wir alle Rehalisten, die versuchen, das Beste aus dem Trödel in ihrem Kopf zu machen, nicht wahr?“ seufze ich noch übertrieben altklug hinterher.


„Besserwisserische Rehalistin“, höre ich den geflüsterten Kommentar meines Mannes hinter der Zeitung.









Jetzt oder Nie!


Jetzt oder Nie!


Jetzt oder Nie!


Jetzt oder Nie!


rumpelte es in meinem Kopf, meinem Herzen, meinen Füßen, während ich mit dem E-Scooter über Sylts Fahrradwege raste.


„Es ist deine Chance für einen Anfang“, hatte sie gesagt, Karin meine neue Bekanntschaft aus der Schreibwerkstatt „Watt nun“ und Christian mein Nachbar zur Linken hatte zustimmend genickt.


Die handgeschriebene „Familiengeschichte“ meines Vaters lag seit fast dreißig Jahren in der ein oder anderen Schublade. Entdeckt nach seinem Tod, hatte ich sie an mich genommen, denn in den ersten Zeilen stand ganz klar, sie sei für mich.


Weiter als diesen ersten Abschnitt war ich auch nie gekommen. Die Schrift war schlecht, der Satzbau spröde, aber vielleicht waren das auch alles nur Ausreden, denn jedes Mal, wenn ich es versucht hatte, hatte ich meinen Vater vor mir gesehen und die Emotionen hatten mich überwältigt.


Wie sollte ich denn da über hundert, fein nummerierte Blockseiten überstehen, wenn ich schon nach den ersten Zeilen in Tränen aufgelöst war?


Jetzt oder Nie!


Jetzt oder Nie!


Dröhnte es in meinem Kopf, meinem Herzen, meinen Füßen, das galt nicht nur für die Familiengeschichte.


Letztes Jahr hatte ich meinen 60. Geburtstag gefeiert.


Mein Mann, meine Kinder, mein Cousin und ganz, ganz viele Freunde waren dabei gewesen. Wir hatten original Berliner Currywurst gegessen, meine Freundin Paula hatte ein Lied für mich gesungen, Sabrina hatte eine Modenschau mit alten Modellkleidern moderiert, meine Kegelschwestern hatten sich besonders lustige Geschenke ausgedacht und ich wurde von meinen Kindern mit Rosenblättern überschüttet.


Eine wunderschöne Feier! Ohne den Rest der Familie, die hatte mich verklagt. Aber seit dem Fest beschlich mich immer wieder das Gefühl, es fehlte etwas.


Meine Oma war mit 60 Jahren eine stille, alte Frau, grauhaarig, energisch, nach fünf Kindern und zwei Weltkriegen verbraucht und verknittert.


Meine Mutter, war mit 60 Jahren eine Dame, die in ihrer Villa residierte. Ausgehen in schönen Kleidern, Familie, Garten, Pferde und Enten waren ihre kleine Welt.


…und ich?


Drei Kinder, ein Mann, eine kleine Ponyherde im Garten des Elternhauses, zwei Hunde, eine Katze und mein Oldtimer, alle mal mehr und mal weniger von mir geliebt.


Aber war das wirklich schon alles?


Was hatte ich Gutes oder Sinnvolles in meinem bisherigen Leben getan? Wofür hatte ich wirklich gebrannt?


Ganz schön doof, sich das nach 60 Lebensjahren fragen zu müssen, und was viel schlimmer war, keine Antwort zu haben.


Wieviel Zeit blieb mir denn noch, das zu ändern?


Wollte ich es denn überhaupt ändern, mein bequemes Leben?


Jetzt oder Nie!


Rumpelte es in meinen Füßen, meinem Kopf, meinem Herzen.
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Eierlikör- Trödel
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Triumphierend hält Anja die Gläschen hoch. „Die willst du doch nicht wirklich verkaufen?“, fragt sie und wedelt mit den zarten Gebilden vor meiner Nase herum. „Das sind die perfekten Eierlikörgläser, genau die richtige Größe und Form, denn man kann sie auslecken. Die sind viel zu schade für den Flohmarkt hier“, erklärt sie noch.


Es ist 6.30 Uhr, Samstagmorgen und ich bin gerade beim Auspacken meiner zahlreichen Kartons. Tags zuvor habe ich irgendwelche Kisten aus dem Keller hochgeschleppt und in mein altes Auto gepackt, ohne wirklich zu wissen, welche Schätze in den Tiefen dort lauern. Nach dem Tod meiner Mutter vor sechs Jahren, packte ich schnell einfach alles ein, um es im Untergeschoss zu horten. Es ist der erste richtige Trödelmarkt meines Lebens. Meine Freundin Anja hat mich überredet einen gemeinsamen Stand auf dem Marktplatz zu buchen und hier bin ich nun.


Völlig überfordert und oft dem Heulen nahe, packe ich Erinnerung für Erinnerung aus und muss, nein will mich endlich von ihnen trennen.


Damit es nicht so schwerfällt, habe ich überlegt die Hälfte des Erlöses dem Wildpark zu spenden. Aber es ist November, kalt und nass, es sind keine Kunden da und wenn das so weiter geht, werde ich wohl das Meiste wieder mitnehmen.


„Die feinen Gläser sind bestimmt schon 100 Jahre alt. Du behältst sie und wenn wir das nächste Mal zusammen feiern, trinken wir stilecht deinen leckeren Eierlikör daraus, okay!“ beschließt Anja und grinst mich an.


Eigentlich eine gute Idee, denke ich. Ich mache sowieso bald wieder neuen. Das Rezept für „meinen“ Eierlikör, stammt ursprünglich von meinem Lieblingscousin. Er wohnt im Haus unserer Großeltern im Nachbarort, ist Chemiker und schenkte mir vor Jahren einmal eine Flasche seines selbstgemachten Eierlikörs. Ich war total begeistert und wollte unbedingt die Rezeptur haben.


Ein paar Tage später kam eine E-Mail mit einer Exceldatei, in der nur die Eigelbmengen eingegeben und dann alle anderen Zutaten automatisch berechnen werden. Sehr praktisch!


Seitdem habe ich ein Faible für Eierlikör und seine Produktion entwickelt. Natürlich habe ich als erstes den Herstellungsprozess simplifiziert und optimiert. Ich habe keine Lust stundenlang in der Küche Eier zu trennen und Eigelb zu schlagen. Einen Thermomix habe ich auch nicht, sondern nutze nur meinen kleinen Handmixer. Also wird jetzt statt frischen Eiern, pasteurisiertes Eigelb von glücklichen Hühnern im Tetrapack verwendet. Das ist sicherer und schneller.


Im Laufe der Zeit habe ich schon viele Varianten meines „Ei-lier Likörs“ ausprobiert, „Milka-Eili“, „Whisky-Sahne-Eili“ und der Hit zu Halloween, den Zungen färbenden „Horror-Eili“ in Blau, Rot oder Grün.
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Doch am liebsten mag ich die alte, ursprüngliche Rezeptur: goldgelb, süß, mit einem tüchtigen Schuss Doppelkorn, gerade so, dass zwei oder drei Gläschen ein wohliges Gefühl im Bauch hinterlassen und das Lachen leichter fällt.


Solch ein Eierlikör erinnert mich immer an meine Jugend, an die Familienfeiern im Hause der Großeltern.


Nach dem Kaffee und Kuchen in Omas guter Stube im Erdgeschoss, die kaum Platz bot für die ganze Familie, verschwanden nach und nach alle Männer zum Rauchen, Skatspielen und Wein trinken in die Wohnung meines Onkels im Obergeschoss des Hauses. Zurück blieben die Frauen an der feingedeckten Tafel, leise plaudernd, bis irgendwann eine fragte: „Clärchen, hast du noch Eierlikör?“.


Meine Oma Clara, eine große, ehrfurchtsgebietende Frau, ging dann zum alten, dunklen Wohnzimmerschrank, öffnete ihn bedächtig und holte mit ihren starken, schwieligen Händen aus dem oberen Regal vorsichtig die feinen, gläsernen Likörschalen hervor. Sie hatten schon ihrer Mutter, also meiner Urgroßmutter gehört und wie alle anwesenden, erwachsenen Frauen mindestens einen Krieg überstanden.


Jetzt funkelten sie im Licht der Lampe.


„Gib mal vorsichtig weiter“, sagte Clara befehlsgewohnt und drückte einer ihrer jüngeren Schwestern, meistens meiner Patentante Dorothea, eine elegante blonde Witwe mit dicker, modischer Brille in den besten Jahren, die ersten beiden Gläser in die Hand. Dann drehte sie sich bedächtig zurück und nahm behutsam die nächsten beiden Gläser aus der dunklen Anrichte, solange, bis alle versorgt waren.
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In der Zwischenzeit hatte meine Mutter im vorauseilenden Gehorsam schon den Eierlikör aus der Kammer neben der Küche geholt und die Gläser reichlich gefüllt. Dann wurde es laut. Es wurde getrunken, geschnattert, gelacht, gequatscht, gelästert und manchmal sogar gesungen.


Wenn die Gläser fast leer waren, nahm die vornehme Tante Dorothea gesittet einen Löffel, um den Rest des Eierlikörs zu erwischen, während Mama, Oma, Tante Mimi und die meisten anderen weiblichen Verwandten mit dem gekrümmten Zeigefinger die Reste aus ihren Gläsern holten.


Die kleine, runde, lustige Tante Edwina, die verwitwete Köchin in der Familie, fiel immer aus dem Rahmen und leckte genüsslich ihr Glas mit langer Zunge leer.


Unbekümmert lachend, auch wenn der ein oder andere Tropfen daneben ging und der strenge Blick von Oma Clara, ihrer älteren Schwester, strafend auf sie fiel. „Et es effe esu jood, Clärchen, no sei ens net esu,“ rechtfertigte sie sich dann gegenüber ihrer Schwester und den anderen Frauen der Familie im breitesten Kölner Dialekt. „Fürnehm, jeht de Welt zu Grunde und un bes dahin, welle m'r all feez han!“, erklärte sie übers ganze Gesicht lachend. Worauf einige der Damen auch zur effektiveren Zungenmethode übergingen.


Alle Eierlikörliebhaberinnen meiner Familie sind schon lange tot. Ich bin die letzte Lebende, die die goldgelbe Flasche wie eine Fahne hochhält, und natürlich mein Cousin, aber der ist ja ein Mann und mag jetzt eigentlich lieber Rotwein.
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